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»nvaltr Avborismen Leonardos . -
und die moderne Welt . Zu seinem

Leonardo da Vinci
. . . „ . 4M. Todestage am 2. Mat.

S!on Dr. Kran» Schnabel . — Christian Wagner . Von W . E. Oef -
tertng . — Das Wannhcro - Museum . Von Hermann Kienzl
iBerltn». — Der Pantoffel . Von I . von Bülow .

Aphorismen Leonardos .
Unser Leib ist öem Himmel unterwvrferi , und der Himmel ist

dem Geist unterworfen . »
Tadle den Freund im geheimen und lobe ihn öffentlich .

*

Wie das Essen ohne Lust der Gesundheit schädlich ist , so ver¬
dirbt das Studium ohne Begier das Gedächtnis, so daß es nichts
von dem behält, was es zu sich nimmt .

»
Uebel tust du , wenn du lobst , und übler , wenn du schmähst die

Sache, welche du nicht gilt verstehst .
*

Verlange Rat von dem, der sich gut beherrscht .

Wer das Schlechte nicht bestraft, befiehlt, daß es geschehe .
*

Drohungen sind eine Waffe nur des Unbedrohten.
*

Wenn du den Leib der Tugend gemäß hättest, begehrtest du
nicht m dieser Welt. *

Das Uebel , so mir nicht schadet, ist wie bas Gut , so mir nicht
nützt. »

Der Mensch hat viel Ueberlegung, von welcher der größte
Teil hohl und falsch ist,' die Tiere haben sie gering , doch ist sie
nützlich und tüchtig : besser die kleine Gewißheit als die große
Lüge.

*
Frei gehorcht man besser.

*
Der Maler , der mittels seiner Hebung und Urteil des Auges

ohne Vernunft zeichnet, ist wie der Spiegel , der in sich alle ihm
gegenübergestellten Sachen nachahmt, ohne Erkenntnis von ihnen.

Nus „Leonardo da Vinci, der Denker , Forscher und Poet ".
Herausa . von MarteHerzfckd s E . Diedcrichs Verl. Jena 18V8 .

- * -

Leonardo da Vinci und die moderne
Welt.

Zn seinem 400 . Todestage am 2. Mai .
Von Dr . Franz Schnabel.

Nicht die kunstgeschichtliche Bedeutung des Malers Leonardo
und nicht die ästhetischen Feinheiten seiner Bilder und Zeichnun-
gen sotten ar dieser Stelle erörtert werden, und auch nicht die
wissenschaftlichen Leistungen, Ahnungen und Versuche seines in
alle Weiten schweifenden Geistes. Denn wenn wir über die
«vanne von vier Jahrhunderten hinweg heute seiner besonders
bedenken so kann es nicht um diesen oder jenen Teil seiner all¬
umfassenden Lebensarbeit und seiner universalen Persönlichkeit
geschehen , sondern um seiner Individualität selber willen, die
aanwnisch und unergründlich aus der Wende der Zeiten hervvr-
sewachscn ist ,^ k> wciterlebt als Prototyp eines Geschlechtes, das
^ wals die Gebundenheit der mittelalterlichen Welt zu zer-

begann und sich ein neues Lcbensidcal schuf : ein Ideal ,
oas ewig ist und wenigstens als Sehnsucht der Besten auch dann
' da.-crn wird , wenn die Mechanisierung des heutigen Lebens
»oulommen geworden und der Individualismus der Renaissance
bremst den Kreislauf seiner Entwicklung vollendet haben wird !

Ueber alle Verschiedenheiten des Geschmackes, des Lebensstiles
und der sozialen Gestaltung hinweg haben diese vier Jahrhunderte
doch den Glauben an die Persönlichkeit als das höchste Glück der
Erdenkinder sestgehalten und in wollüstiger Inbrunst das Gift
der westeuropäischen Kultur cingesogen , das nach dem Ansspruche
eines geistvollen Orientalen belebt und beseelt , bevor es vernichtet.
Leonardo steht am Eingänge dieser Kulturbewegung , die mit der
italienischen Renaissance anhob, und er hat gleich am Anbeginn
der Zeiten den Reichtum und die Vielgestaltigkeit dieser Kultur ,
ihre Wonnen und Seligkeiten und ihre Enttäuschungen und Wi¬
dersprüche in bewegter Seele erlebt und zn unsterblichem Aus¬
drucke gebracht . Darum war er den Zeitgenossen so unbegreiflich,'
denn weil er ihnen geflügelten Geistes vorauseilte , erschien er
den noch im Bannkreis mittelalterlicher Vorstellungen Befangenen
als ein Zauberer , der im Verein mit geheimen Kräften die Nekro-
manttk pflege und dem Teufel sich verbunden habe . Die viel¬
gestaltige Proteusnatur dieses unruhigen Geistes war schon von
Legenden und dunklen Gerüchten umwoben, als ihr Träger noch
unter den Lebenden weilte , und als dann zwei Menschcnalter nach
ihm Vasari , der große Begründer der italienischen Kunstgeschichte,
auch eine Vita des Leonardo schrieb, hat er Wahrheit und Dich¬
tung schon nicht mehr zu trennen vermocht . So ist Leonardo auch
in der modernen Kunstgeschichte die umstrittenste Gestalt unter
den großen Künstlern geblieben, Und über die Einzelheiten seiner
Bilder , über seine Autorschaft an vielen Gemälden, über den
Sinn und Inhalt seiner ungezählten Manuskripte gehen bis heute
die gelehrten Kontroversen herüber und hinüber . Das Ganze
seines Wesens hat freilich noch kein Forscher nachzuzetchnen ver¬
mocht, und nur die dichterische Intuition mag imstande sein,
diesem unruhige », ringenden Geist auf seinen verschlungenen
Wegen zu folgen. Man kennt die staunende Bewunderung , mit
der Goethe auf der Höhe seines Schaffens den Spuren des ver¬
wandten Genius ehrfürchtig gefolgt ist, und man erinnert sich,
wie in neuerer Zeit der russische Dichter Mercschkomski in einem
großen biographischen Roman die wcitumspannenden Probleme
dieses Lebens mit nachschaffender Phantasie zu ergründen versucht
hat . Er hat den Mann gezeichnet mitten in dem bunten , leiden¬
schaftlichen Treiben der Renaissance, dessen Züge das Bild des
Leonardo geprägt haben : und er hat ihn zugleich über das Lebe»
seiner Zeit hinaus ins Ewige gehoben , hat das furchtlose , uner¬
müdliche Ringen seines Geistes mit den höchsten und letzten Pro¬
blemen geschildert , hat sein faustisches Streben gezeigt und die
erschütternde Tragik eines ewig unbefriedigten und innerlich
vereinsamten Lebens.

Ein suchendes Zeitalter ivie kaum ein anderes ist die Renais¬
sance gewesen , denn sie hat die geheiligten Dogmen und Ueber-
lieferungen eines Jahrtausends zerbrochen nnd vorurteilslos an
die Pforten der Natur geklopft , auf daß sie den Weg zum Urquell
der Erkenntnis dem forschenden Verstände öffneten. Die ganze
Fülle dieses Lebensstromcs ist nirgends so groß gewesen und
rauschte in keines Menschen Seele so frisch und tief als in
Leonardo. Er hat frühe und entschlossen in sich den Kampf des
Jahrhunderts gegen die Metaphysik ausgenommen und durchge¬
kämpft , hat dem Glauben an die Unfehlbarkeit der kirchlichen und
der klassischen Schriften in seinem Innern abgesagt nnd die Er¬
fahrung , das Experiment am lebenden Objekt als die alleinige
Grundlage jeder echten Wissenschaft erkannt . Und mit genialem
Scharfblick und unerhörter Vielseitigkeit hat er die Induktion
auch in den Einzelheiten seiner Forschungen geübt : kein großes
Problein der kommenden Zetten , das er nicht in seinem Geiste vor-
ansgeahnt hätte , kein Gebiet des Schaffens, wo er sich nicht ver¬
sucht ! Er bat seine beste Kraft darangesetzt, die Gesetze der
Mechanik . Bewegung und Fall , die Arbeit von Hebel und Bolzen
und das Geheimnis des Gleichgeivichts der Kräfte zu ergründen ,
nnd schon er hat die Lehre des Galilei vvrwcggenommen. Er
hat als erster auch die Elemente der physiologischen Optik erklärt ,
und was er auf diesem Wege an Gesetzen der Farbenlehre ent¬
deckte , kam in erster Linie wieder der Arbeit des Malers zugute,
der mit unerhörter wissenschaftlicher Gewissenhaftigkeitden Pinsel
führte . Und ivie er der koloristischen Aufgaben, die sich aus öem
Schaffen an seinen Gemälden ergaben, durch Experiment und
Methode Herr zu werden suchte und sozusagen keinen -Pinselstrtch
machte , ohne ihn vorher wissenschaftlich begründet zn haben, so
hat er auch die Formen nnd Objekte seines Gestaltcns der fo^
schenden Erfahrung abgewonnen : er hat als Arzt und zugleich
als Künstler die Anatomie des Menschen studiert und hat, als
noch das kirchliche Verbot der Leichenöffnung drohte und auch die
Wissenschaft der Medizin sich noch mit den Büchern der Alten be-
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-'zni -a-c , in geheimer Arbeit das Scziermesser gehandhabt. Ünd
ebenso ist er auch sonst in der Natur dem Formenschatz des Mikro-
koSmos nachgegangen und hat als Forscher die Kleinwelt der
Tiers und Pflanzen mit minutiöser Sorgfalt zergliedert , um dann
»»gleich auch als Künstler in Liebe sie neu zn gestalten und, an¬
dachtsvoll wie Franz von Assissi , das Wehen des Göttlichen im
All der Natur zn empfinden.

Sv sind entgegengesetzte Antriebe zugleich in ihm lekendtg,
werden durch die Macht seines Genius znsammengefaßt und ge¬
endigt und erhalte » ihn doch nicht rein von den Unausgeglichen¬
heiten und den inneren Widersprüchen jener seltsamen Zeit . Denn
auch Leonardo trägt ganz und gar die Züge dieses Uebergangs -
zeitalters . Er war der Sprosse einer freien Liebe und wnchs
in dem reichen Hanse seines natürlichen Vaters auf, wurde er¬
zogen ganz in der Bildung des Jahrhunderts , vvranSsetzungs-
los und vielseitig und auch zu innerer und äußerer Unabhängig¬
keit . Und doch ward er aus freier Wahl Fürstendiener an den
Höfen der kleinen italienischen Tyrannen , sonnte sich an den
Strahlen der Macht und verstand im stürmischen Wogendrange
des öffentlichen Lebens mit weltkluger und vollendeter Charakter¬
losigkeit immer wieder den Kurs des eigenen Lebensschiffleins
den Wechselfällen des politischen Glückes anzngleichen. Bald
diente er der heimischen Republik zn Florenz , bald dem Herzog
von Mailand , und als diesen die Franzosen gefangen setzten, '
stellte er sich dem neuen Herrn zur Vcrsügnng . Er hat die Re¬
sultate seiner physikalischen Versuche im Dienste all dieser Fürsten
praktisch angewcndct, hat ihnen Wurfmaschincn und Kanonen
gebaut, als ihr Kriegsingenieur ihuen Festungen und Kanäle
angelegt, war als ihr Hofgelehrtcr einer der Statisten des grossen
Dramas vom Uebermenschen , das sich da nnftat , und muhte als
Künstler der spielerischen Verherrlichung des Machthabers dienen.
Und das alles , weil der Egoismus des Forschens stärker war als
Würde und Stolz und weil auch Leonardo als echter Sohn seiner
Zeit den Glanz dieses Lebens mit leidenschaftlichem Herzen
liebte. Das schuf die eigentümliche Zwiespältigkeit seines Wesens.
Er lebte seinen Problemen , seinen Bildern und Maschinen , und
er hat doch zur gleichen Zeit, in den Tagen seines höchsten äuheren
Ruhmes — als er in Mailand am Hofe des Ludowicv Moro
weilte — teilgenvinmen an jenem wahnwitzigen Tanzen auf dem
Vulkan , bis dann die Furie des verlorenen Krieges den leeren
Tand vernichtete und diese ganze strahlende Welt in einem fürch¬
terlichen Erwachen zerging.

Reichtum uud Ruhm wechselten in seinem Leben mit Ver¬
lassenheit und Elend, und nnstät wie sein Zeitalter zerrann auch
sein persönliches Schicksal. Die Antinomien seines Wesens bleiben
denkwürdige Aeuhcrnugen eines nnrnhigen , suchenden Geschlech¬
tes , das ans der alte » Welt herausstrebte und doch nicht von allen
atavistische» Bindungen loSkvmmen konnte. Derselbe Mann ,
der in rührender Bescheidenheit nud entsagungsvoller Hingabe
dem Ewigen diente, hat doch zugleich jenes berüchtigte Bewcr -
bnngsschreiben an Herzog Lndvvico Moro gerichtet, in welchem
er sich als ein Virtuose der modernen Reklame erwies und auf¬
dringlich mit Versprechungen nnb Fähigkeiten paradierte ) wäh¬
rend er in großzügiger Verschwendung alle seine Entdeckungen
und Gedanken, die doch der Menschheit neue Wege wiesen , nur
seinen Manuskripten anvertrante und niemals auch nur eine
Zeile veröffentlicht hat, ist er doch wieder auch nicht frei von
jener Eitelkeit, die diesem Zeitalter des Humanismus eigentüm¬
lich war . lknd wie stark die Widersprüche der Zeit auch sonst in
ihm sich drängen , zeigt seine ganze Persönlichkeit. Er war ein
großer Künstler voll zarter Empfindungen und feinem Gefühl,
der in dein Lächeln der Mona Lisa die Anmut und Süßigkeit der
Töchter Evas liebenswürdig und in Form und Farbe weich ge¬
staltet hat : aber zugleich war er der moderne Gelehrte , der das
Wissen schätzte , weil es Macht gibt über die Natur und über die
Menschen . Während er in pantheistischer Frömmigkeit sich in
das Leben der Natur versenkte, bat er als Forscher doch wieder
sie eutgöttert , und während seine Liebe zn den Geschöpfen ihn er¬
füllte mit großem Mitleid und ihn auch den Krieg als eine gott¬
lose Metzelei verurteilen hieß , hat ihn doch sein moderner For¬
schergeist, der sich durch keine außerhalb des Prvblemes liegende
Betrachtung ablenken ließ, bei langjährigen kriegstechnischen
Arbeiten festgehalten. Charakteristisch in dieser Hinsicht ist ja seine
Erfindung vom „Ohr des Dionysos" : der Herzog Lndowieo
wünschte einen Apparat , durch den er unbeobachtet jedes Gespräch
belauschen konnte , und Leonardo , einmal auf das Problem ge¬
führt nud von ihm gefesselt, ruhte nicht bis zur Vollendung und
bedachte nicht die blutigen Folgen , die er auf diese Weise über
eigene Freunde heranfbeschwor . DaS leidenschaftslose , „fraglose" ,
ganz in der Sache ausgehende Interesse am Objekt — dieses
letzte und höchste Erfordernis der modernen Wissenschaft — ist
bei Leonardo zrnn ersten Male in der Geschichte scharf ausgeprägt ,
und wie diese geistige Verfassung der rücksichtslosen Neugierde
und der pietätlosen Unempfindlichkeit ihn über die Welt des
Mittelalters htnaushob , hat besonders Mereschkowski in be¬
zeichnenden , den Quellen entnommenen Einzelheiten geschildert .
Genannt sei die Szene , wie Leonardo die Reliquie des Nagels
vom Kreuze Christi in der Kuppel des Mailänder Domes be¬
festigen soll und zu diesem Zwecke einen Flaschenzug konstruiert :
mit mathematischer Genauigkeit wog er auf einer Wagschale das
Marterwerkzeug des Herrn wie ein Stück alten Eisens.

Und auch als Künstler beruft Leonardo den gleichen Verstand,
- er außerhalb der Gefühle ist, wenn er betrachtet, nnd es ist
eine der eindrucksvollsten Szenen in Mereschkvwskis Roman ,

Pyt -amiäe_ _ st». zg
wenn Ser Verfasser uns gleich am Eingang in den Dom vm!
Florenz führt , wo unter Sen niederschmetternden Dvnnerreden
Savonarolas die ganze Gemeinde zerknirscht am Boden li«
windet und nur allein Leonardo, unbeteiligt und kalten Auaes
an eine Säule gelehnt, das ihn als Künstler interessieren»,'
Gesicht des fanatischen Mönches auf der Kanzel skizziert — nm
derselben leidenschaftslosen Neugierde, mit der er gestern ein ,
Statue der Aphrodite ^ prüft , - >lt demselben Stifte , mit dem er
morgen an der Madonna arbeiten wird . Die kühle , nüchterne
Erkenntnis wird also ihm, dem großen Naturforscher und Kunst,
ler , zu einer Vorbedingung des künstlerischen Schaffens, doch
das letzte Geheimnis des Kunstwerkes ruht in der großen Liebe
die eine Tochter der großen Erkenntnis ist. Und dieser ästhetischen
Theorie Leonardos entspricht die Praxis seines Schaffens. Jahre
Jahrzehnte lang hat er an seinen einzelnen Meisterwerken ge¬
arbeitet , hat sich in gründlichem Vorstudium über Gegenstand uni
technische Aufgaben orientiert , hat immer wieder die anatomischen
Grundfragen und die koloristischen Probleme erwogen, und seine
Manuskrtptbände sind voll von literarischen und zeichnerische»
Studien für solche bestimmte Zwecke. Aber wenn dann Ler
Rausch des Schaffens ihn ergriff nnd die Stunde des großen
Reifens kam , hat er in seine Gestalten neben den Resultaten nüch¬
terner Arbeit auch das Irrationale seines eigenen Genius, die

^ aus der großen Liebe quellende Seele hineingelegt . Das eben
schied ihn von den beiden anderen Heroen der Renaissance , non
Raffael nnd Michelangelo, daß jener nnr seine Anmut und
Weichheit , dieser den Ernst seines Wollens besaß . Aber die riesen¬
hafte Wucht und Monumentalität Michelangelos blieb Leonardo
fremd, nnd nicht minder der leichte Sinn , mit dem Raffael seine
Bilder auf die Leinwand warf . Die umfassende , universale Art
Leonardos hat nnr wenige Werke zur Vollendung gelangen lassen
— »nd diese sind ewig —, aber die meisten mußten Torso bleibe»
oder frühe zugrunde gehen . Das einzige Werk, das er als
Bildhauer geschaffen hat , das riesige Reiterstandbild des Cvn -
dottieri Francesco Sforza in Mailand , war erst im Modell fertig,
als die cinrttckenden französischen Bogenschützen in ihm eine
bequeme Zielscheibe entdeckten nnd es qlso vernichteten. Und
dem Abendmahl, das er nicht als Fresko , sondern in Oel ans Lie
Mauer malte , haben diese Experimente über Fragen der Farben-
technik so geschadet, daß das Werk schon frühe die Zeichen seines
Unterganges an sich trug . Die Tragik dieses Schicksals eines
„ai-listo incompikn"

, dem noch dazu die einzigen vollendeten Werke
durch eine böse Fügung also zerstört wurden , hat Mereschkowski
in den erschütternden Schlnßkapitcln seines Nvmanes veran¬
schaulicht. Verkannt , verbittert und enttäuscht , ewig unbefriedigt,
einsam, nnr von einem getreuen Schüler begleitet, verläßt der
greise Leonardo den heimische» Boden, um in die Dienste Frank¬
reichs zn treten . Als Frucht und Erinnerung eines vernichteten
Lebens bleibt ihm nur die Mona Lisa Givcvnda — die dann in
Frankreich noch so seltsame Schicksale erleben sollte ! — und das
letzte Werk seiner Hände, der Johannes im Louvre, den der am
Griechentum sich nährende Schönheitssinn des Künstlers nicht
mehr als wilden Wüstenmenschen , sondern als strahlenden Jüng¬
ling in gedämpfter Erotik gestaltet hat . Die Grazie der schönen
Linie blieb sein Vermächtnis an seine Schüler : er selbst acci
zerbrach in der Einsamkeit von Amboise unter dem Schicksale des
nach den letzten Rätseln ringenden Geistes, dem als der Weisbeit
letzter Schluß zuletzt nichts mehr verblieb als die sokratjsche Er¬
kenntnis unseres Nichtwissens .

Christian Wagner . )
Mir dem Wort Bauerudichtcr geht 's wie mit der Bezeichnung

Arbcitcrdichter und ähnlichen. Man sollte damit einen Dichter
für Bauern , sür Arbeiter nsw . meinen. Aber man will sagen :
hier ist ein Landmann , ein Handwerker oder dergleichen , der ein
Dichter ist. Ei nnn , ist er wahrhaft ein Dichter, so ist es ga »S
gleichgültig, was für einen Berns er im Alltag ansübt . Demi der
Dichter ist ein Sonntagskind , was freilich nicht gleichbedeuteno
mit Glückskind ist. Jene Bezeichnungen wie Banerndichter nsw.
haben alle den fatalen Beigeschmack des Entschuldigenlvoncns .
„Seht , er ist nur ein Ackersmann, nnr ein Schlosser und '»M
doch so schöne Gedichte ! Bedenkt einmal , wenn er ein Pfarrer oder
Lehrer wäre , was für Meisterwerke ihm da erst gelingen müßten-

Dieser Standpunkt ist ganz falsch und führt zu schiefen Schlös¬
sen . Freilich wird Berus , Umwelt , Erziehung auf die dichterische
Gestaltung einwirken . Aber das eigentlich Dichterische , das F>e-
sentliche , nämlich das Göttliche , Ueberirdische der Dichtkunst, üb
innerster Kern , die unmittelbare Aussprache ans dem ummtttl -
baren Gefühl bleibt davon unberührt . Nnr ans solchem O-ueii
können solche Worte kommen :

Tausend Male werd ich schlafen gehen ,
Wandrer ich, so müd nnd lebenssatt :
Tausend Male werd ich anferstehe».
Ich Verklärter , in der seligen Eiadt . . .
Tausend Male werd ich von der Erden
Abschied nehmen durch das ftnst ' re Tor :
Tausend Male wer- ich selig werden,
Ich Verklärter , in dem seligen Chor.

*) Gesammelte Dichtungen . Herausgcgcben Non Otto Günther. Slum
gart, Verlag Strecker L Schröder . jGeb . o -KZ



16 _ _" Der diese hymnischen Verse sang, Christian Wagner aus
Warmbronn, ging auch lange Jahre unter der Etikette „Bauern -
Mter "

. Was ist an solchem Gedicht noch vom Bauern zu spüren ?
Ikon seiner Hantierung und Lebensweise? Nichts , — und doch
vielleicht etwas Tiefes , Geheimnisvolles . Denn wer anders als
ein Bauersmann , dieser naturnaheste Mensch , hat so Gelegen¬
beit im Wechsel der Jahre und Zeiten die ewige Wiederkehr, den
ewig gleichen Strom des Werdens und Wandelns zu erleben.
Uber daß er 's erlebt und ans dem Erlebnis die glockentönigen
Verse schafft , um dessentwegen ist er eben ein Dichter schlechthin.
Denn was er als Dichter erlebt , das liegt vorgebildet in seiner
Seele , und diese sieht und horcht es nur in die Welt hinein . Die
Erlebnisse sind die Antwort der Wirklichkeit auf die Frage seines
Wesens, das Echo seiner persönlichen Melodie, das Tönen der
Saite , die er in Schwingung versetzt . Chr . Wagner erlebt bas
Evangelium der ewigen Wiederkehr als Bauer , das Nietzsche auf
den Zarathustrahöhen fand . Der Bauer ist das Zufällige , der
Dichter bas Wesentliche .

Aber wie wir Menschlein einmal sind , befriedigt es unsere
sentimentale Anteilnahme , sagen wir ruhig unser Sensations¬
bedürfnis , zu erfahren , dass dieser Chr . Wagner wirklich als klei¬
ner Bauer mit drei Häuptlein Vieh und ein paar Feldern sich
mühsam das tägliche Brot für des Leibes Notdurft erackerte .
Fünfzig Jahre wurde er alt , bis er in einem Bändchen Gedichte
vom Wesen seines eigentlichen Berufes Kunde geben durfte.

Schwabenland ist gutes Dichterland . Seine Bewohner lassen
nicht leicht einen Landsmann , der sich hervortut , unbeachtet. Sie
bilden immer eine „schwäbische Dichterschule "

, auch wenn jeder
unbekümmert um den andren auf seinem Zweig sitzt und singt ,
wie ihm der Schnabel gewachsen ist . Auch Chr . Wagners Samen
siel nicht auf steinigen Grund . Und so konnte er , belebt von der
Anteilnahme einer horchenden und stets wachsenden Gemeinde,
seine Art ausbreiten und verfeinern . Einem Evangelium ging
ei nach, das sich ihm stets klarer und tiefer formte . Erst kündeten
ihm Feld nnd Wald , Tiere und Pflanzen ihr geheimnisvolles ,
dem Menschensein verwandtes Leben. Bor allem den Blumen
spürte er seherisch nach nnd fand in ihnen etwas Seelisches, das
nichts mit billiger Blumensymbolik zu tun hat , sondern Zeugnis
gibt von einem seltenen nnd mystischen Versnnkensein in das in¬
nerste Regen und Weben des Daseins . Ganze Blnmenmarchen
dichtete er , die Schicksale einzelner Gewächse auslegeud nnd sym¬
bolisch erfassend . Die Anemonen sind weißgekleidete Kinder¬
seelen, die Herbstzeitlosen untreue Töchter, die Schmalzblumen
eitle Müllermädchen, die sich im Bach beschauen , und ganze Schick¬
sale, Legenden nnd Balladen erzählt er von ihnen und ihren
Geschwistern , die immer etwas unendlich Feines und Wcsenhastes
lwssagen.

Mehrere Reisen nach Italien erweiterten sein Weltbild und
sei» Stoffgebiet, bis es sich schließlich in der Lehre der Brahminen
am tiefsten bestätigt sah . Die Ehrfurcht vor allem Lebendigen
wird nnn seine Botschaft ; die Einheit des Seins , die Brüderlich¬
keit von Pflanze , Tier nnd Mensch wird er nicht müde zir predigen
und andern znm Erlebnis werden zu lassen . Der Glaube an die
Teclenwandernng prägt sich aus :

Wer war ich einst ? Von wem ward mir dies hohe
Geistesleben und der heil 'gen Dichtung Lohe ?
Wes Erbe bin ich? Wer als neugeboren
Trat wieder in mich aus des Grabes Toren ?

„Ewige Wandlung " heißt ein kurzes Stück, ans dessen lehr¬
hafter Prosa ein visionäres Versgebilde anssteigt :

„Jeder Herzschlag bröckelt ein Stück deines Wesens von
dir ab , nnd jeder Atemzug baut wieder daran ans. Du
bist nimmer ganz derselbe , der dn gestern, und gar nicht
mehr derselbe, der dn vor Jahren warst . — Und die ab¬
gebröckelten Stücke deines Leibes, wo sind sie nun ? Kannst
ö» cs wissen ?

Kannst du wissen , ob von deinem Hauche
Nicht Atome sind am Rvsenstrauche?
Ob die Wonnen , die dahingczogen
Nicht als Röslem wieder angeflogen?
Ob dein einstig Kindesatemholen
Dich nicht grüßt im Dust der Nachtviolen?

Von diesem innig behüteten Glauben , der sich an der All-Ein¬
heit der Welt sestsog , ist kaum ein Schritt zu den festlichen Stro¬
lchen von der ewigen Wiederkehr in den „SeligkeitSwande-
nmgen" :

Tausend Male werde ich noch trinken,
Wandrer ich , aus des Vergessens Strom ;
Tausend Male werd' ich niedersinken,
Ich Verklärter , in dem scl'gcn Dom.

Innerhalb seiner Dorsgenossen schritt Chr . Wagner als ein
Verkannter , ein Uber die Achsel Angesehener' . Wer Bauern kennt,
wundert sich darüber nicht . Sie meinten , er könne etwas Geschei¬
tes tun als Gedichte machen . Das Gescheitere war ihnen ihre
'MagSarbcit . die Wagner mit schwieligen Händen so wacker be-

In' , wenn auch über der Scholle allerhand seine
Mhtleiu mit ihm Zwiesprache hielten . Von feinem Heimatort
sägt er in klassischem Versmaß :

Warmbronu ward mir Geburtsort , Helm kaum . — Gei¬
stig vereinsamt , Sucht ich in Liedern mir Trost und Er -
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Hebung . Freudig besang ich Halmflnr , Wiese und Wald
und den Berghang . . .

Als dann später die Dorsgenossen merkten, daß ihr Lands¬
mann in Stuttgart und drüber hinaus Anklang fand, daß ihm
Briefs und Besucher aus allen Himmelsgegenden zukamen, wur¬
den sie freilich stolz auf ihn . Denn vor dem Erfolg hat man Re¬
spekt. War er ihnen vorher nur ein armes Bäuerlein ^ gewesen ,
so merkten sie fetzt allgemach , daß es auch mit feinem Dtchter-
wescu etwas auf sich habe . Die Schillerstiftung bedachte ihn mit
Ehrengaben - sein König setzte ihm einen Jahressold aus ; zum 80.
Geburtstag ernannte ihn seine Gemeinde, sich selber ehrend, zum
Ehrenbürger . Als er Mitte Februar 1918 über 82 Jahre alt starb,
zogen aus allen Windrichtungen Trauernde zu feinem Grab .

Wenn man , um Wagners Gestalt schärfer Umrissen zu sehen
ihn mtc denen vergleicht, denen er in Einigem ähnelt , etwa mit
dem Schweizer Alfred Huggenberger und unserem Emil Gött sder
fick ja auch mühte, von der Scholle und seiner Hände Arbeit des
Leibes Bedürfnisse zu befriedigen) , so fällt eine gewisse Verwandt¬
schaft auf. Alle drei hatten auf Grund ihrer feineren Scelenbe -
schaffcnhei ein höheres, man möchte sagen menschliches Verhält¬
nis zur Tierwelt . Emil Gött konnte nicht verstehen, wie man
einen Pflngochsen, den Genossen der Arbeit , mit der Peitsche schla¬
gen könne Als Spruch über der Stalltüre stand dieser Vierzeiler :

O Mensch , du bist des Tieres höher Wese»,
Gewaltigen Willens , überreich an List —
In seinem Auge aber magst du lesen ,
Ob du ihm Gott , ob du ihm Teufel bist.

Huggenberger , der auch in seinen Versen viel näher an der
Scholle bleibt, aber mit einer gewissen Nachdenklichkeit fein Tage¬
werk vollbringt , erzählt irr seinen Gedichten .„Hinterm Pflug " uns
„Die Stille der Felder " von seinem zeitweise kameradschaftlichen
Verhältnis zu seinem Stier :

„Auch die Tiere , ihr dürft nicht lachen .
Können sich ihre Gedanken machen . . .
Einen Ochsen Hab ' ich im Stalle —
„Ochsen sind dumm"

, unterbrecht ihr mich alle ;
Doch da muß ich protestieren :
De - meine geht zwar auch auf Vieren ,

v Zum Reben will seine Zunge nicht tauge»,
Aber mein Ochse hat zwei Augen!

Dieses vermenschlichende Airsehen des Tiergcfährtcn ist nun
freilich weit ab von jenem All -Eins -Gefühl Chr . Wagners , von
jener grenzenlosen Ehrfurcht vor dem Lebendigen, von jenem bud¬
dhistischen Religionsgefühl , das ihn auszeichrret und in reine
Höhen hebt, wo Huggenberger mehr anekdotisch und anthropomor -
phisch bleibt. Ich setze ihn deshalb auch nur her, um Ehr . Wag¬
ners tiefe Originalität deutlicher sich herausschälen zu lassen , und
um nochmals z» betonen, wie sein Berus als Bauer das Aeußer-
liche , Zufällige , eher vielleicht das Hemmende als das ihn Charak¬
terisierende ist. Wenn wir ihn gelten lassen, tun wir cs. weil er
in der Tat ein echter Dichter ist , dem nicht alles gleichmäßig gut
gelang , aber dessen Seele in einzelnen ganz reinen Gebilden ihre
Auswirkung gesunden hat . W . E . Ocftering .

Das lVannhero-Aluseum.
Von Hermann Kienzl lBerlin ) .

Erich Wannhero betrat das Sterbezimmer seines Vaters. Die un¬
erwartete Todesnachricht Katt - ihn bei dem festlichen Bankett über¬
rascht. das in der fremden Hauvtitadt der „Verein der bildenden Künst¬
ler " dem illustrcn Gaste gab. Gerade waren , nach einer Ansprache des
Präsidenten , die Hochrufe verhallt , als der Kellner dem Meister die
Devesch - überreichte. Ein schrecklicher Festarnß ! Wannhero erhob sich
bleich, taumelte ein Werna und bat in stammelnden Worten , ihm zu ver¬
zeihen : er müsse mit dem nächsten Zuae heimlakren — zur Beerdigung
seines Vaters. Unter allaemeiner Bestürzuna verließ er den Saal .

Netzt stand er vor der Leich- des Mannes, der sein bester Freund
gewesen . Er drückte einen Kuß ans die kalten Hände, und die Tränen
stürzten .

Nach aeraumer Weile verließ Erich Wannhero an der Hand seiner
Schwester das Sterbeaemach . Im Zimmer nebenan setzten sich die
beiden. Sie schwiegen w

„Schwester! " — begann der Künstler — „hat Vater ein Testament
Hintersassen ? "

Das junae Mädchen machte ein verneinendes Zeichen .
„Wir zwei Kinder sind seine Erben , er kielt es kür überflüssia .

"

„ Hm .
" nickte der Maler : darin füate er nachdenklich bei : „Es ist mir

doch nicht aanz begreiflich . Man sollte meinen , daß es jeden dränae .
über dos Grab hinaus auch an sich selbst zu denken , nicht bloß an die
Nächsten . "

Während seine Blicke in deni Raume wunderten und mit einem
Mal an einem niedriaen Tisch in der Ecke hängen blieben, auf besten
breiter Platte allerlei Vasen und Figuren standen, fubr er fort :

„Vaters ganze Einrichtung . liebe Margot , überlaste ich dir . Ja ,
ja . selbstverständlich ! Ich richte mir ia nächstens meine Villa ein und
da hätte ich doch keine Verwendung für die altmodischen Möbel, die nur
einen Pietätswert haben . Behalte sie aetrost! Nur . . . nur diesen
kleinen Tisch dort in der Ecke, den überläßt du mir. nickt wahr ? "

Den, sunaen Mädchen war das Gesvräck v-inlich . Dock, zur Füg¬
samkeit gegenüber dem berühmten Bruder acwobnt. suckle es nur leise
abzulenken mit den Worten : „ Es soll sväter alles so geordnet werden,
wie dn es wünschest .

"
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„Ack dieser Tisck ! Dieser kleine Tisck ! " — fiel der Maler mit dem
Ausdruck starker Rührung ein . „Weißt du es uock. liebe Margot ? Das
ist dock der Trick . an dem ick als Imme meinen ersten Zeickeuunier-
rickt erhielt ! Dann stand er in meiner Studierstube , biele Jahre
lang . Hier entstanden die ersten Entwürfe des Knaben , bicr träumte
sick die Vbnntasie zukünftige Sieae . die ia nun wirklich gekommen
sind . Den Tisch muß ick baben , Maraot . er ist ein zu kostbares Anden¬
ken für mickl . . . . Und nickt blök kür mick . . . . Ick kann cs dir
ia lagen : Ick babe mein Testament aemackt . . . Ja . ia . ick siebe
auf dem Standpunkt , dak man seinem Namen eine aewisse 8iückiickt
auch kür die ferne Ankunft ickuldet . Man stirbt darum dock keine
Minute trüber , nickt wabr ? Also siebst du . mein Vermöaen wird in
einer aroken Stiftuna anaelent sein : in einer Erick Wannbero -Stistmm
und in einem Museum , das meinen Namen tragen soll . . . . In
das Museum können meine Bilder natürlich) nur mim geringsten Teil
kommen, die sind im Vrivatbesib . und ob bei meinein Tode genug
Kapital da sein wird , wenigstens einige anzukaufen . weik ick nickt .
Ihr Kaufpreis erböüt sick dock bon Iabr au Iabr . nüt ineinem
Nu . . . Nur ! Aber was sonst mit meiner Person eng ausainmen -
büngt . das soll sorgsam gesammelt werden. Der Besucher wird einen
.Hauck meiner Atmosphäre cmbfangen . er wird an den toten Gegen¬
ständen mein Sein und Werden erleben ! Und dann soll aus der Stif¬
tung Iabr für Iabr ein armer Kunststudent meiner ..Schule" ein
Stipendium erbalten . Mit den überscküssinen Zinsen wird von zehn
au zehn Iabren eine Wannbero -Ausstellung veranstaltet — iedesmal
in einer anderen groben Stadt . Auf diese Weise schlägt man der
Veraänglickkcit ein Scknivvcken, nicht wabr ? "

Erick Wannkero lackte . Er lachte wirklich ! Dann , als er die gro¬
ben ersckrockcneu Annen seiner Schwester sab . verstummte er . Das iunne
Mädckrn starrte den Bruder an und regte sick nickt .

Fünfzig Iabre später . Erick Wannbero ist seit vierzig Iabren tot .
Seit längerem ist das Kuratorium der ..Wannbero -Stistung " in einiger
Verlegenheit . sobald das alliäbrlicke Stivendium fällig wird . Die Ver-
leibuna ist an fachmännisch geprüfte künstlerische Qualitäten der Be¬
werber gebunden, und an die anerkannten Merkmale von WannberoS
besonderer ..Schule"

. Die Professoren und Maler der Iurv murren -,
sie müssen sick . dem Amt getreu , mit den Eigentümlichkeiten eines ver¬
gessenen Malers vertraut macken . Und ist dock kein Anwärter au fin¬
den . der die Bedingungen des Stiftsbriefes erfüllt ! Die sick da müben.
die Mode von Anno Toback nackauabmen. zeigen nur einige rechnerische
Begabung -, die anderen , die Talent baben . können den toten Wannbero
nicht einmal Qnkel. geschweige den ), Grobvapa nennen . Man mub also
ein Auge audrücken — oder beide .

Die Behörde besteht auf der Erfüllung des Testaments . So wurde
denn auch von zehn an acbn Iabren die Wannbero -Ausstellung eröff¬
net . Jedesmal war die Feierlichkeit um einige Töne berabaeüimmt und
da? lebte Mal . vor neun Iabren . mackte man die Sache ganz still ab.
Ein Aeitungsinserat erschien , ein Kassierer wartete auf die Besucher .
Das war alles . Halt ! In einem Blatt erschien auch eine kurze Be¬
sprechung . Der Referent sagte, dab er sich wundere .

Die zehn Iabre sind nun bald wieder u>u . das Kuratorium ist ver¬
sammelt .

„Meine Herren .
" sagt der Svndikus . ..bei genauem Studium des

Stiftungsbriefcs habe ick einen Ausweg entdeckt. Der Meister be¬
stimmte. dab nack Mabgabe der vorhandenen Mittel seine Bilder für
das Wannbero -Museum anaukaureu seien , und nur die von ibm vor¬
ausgesetzte llndurchfübrbarkeit des ursprünglichen Planes , dieses Mu¬
seum au seiner persönlichen Walhalla au macken , veranlabtc ibn, wie er
ausdrücklich sagte, uns die Deaenar -Ausstelluna aufauerlegcn . Nun
baben sick aber in fünfzig Iabren die Bedingungen des Marktes un¬
geahnt verändert , und es unterliegt keinem Zweitel , dab beute das be¬
deutende Vermöaen des Toten ausreickt . alle seine Bilder in seinem
Museum au ewiger Rübe belauschen. Die Durchführung dieses Lieb-
kingsgednnkens Wannberos ist legal , denn der Wortlaut der letztwilligen
Verfügung spricht unzweideutig aus . dab nur der felsenfeste Glaube an
den Koben Marktpreis der Bilder den Meister au seinem zweiten Irr¬
tum verführte : zur Belebung seiner Unsterblichkeit durch die Deaenar -
AuSstelluna. Ick beantrage in diesem Sinne .

"

Einstimmig wurde beschlossen. Und als nach Iabr und Tag die
Wannbero -Bilder . soweit die Besitzer sie vor Feuer . Wasser und anderen
Elementen bewahrt batten , im Wannbero -Museum bei dein rührenden
Zeichentisch aus Wannberos Knabeniahren versammelt waren , da stellte
sich heraus , dab mit den Zinsen des übria gebliebenen Kapitals das
Stipendium für den Wcmnhero-Scküler beträchtlich erhöbt werden
konnte. Einige Verlegenheit bereitete freilich nach wie vor der Stipen¬
diat aus der Wannbero - ,.Schule"

. Dock auch da fand lick Rat . Ein ,
dank dem Dunkel seines Stils bekannter Kunitschciftsteller übernahm es ,
in einer Zweckschrift die Brücken von Wannbero zur Mode von übermor¬
gen au schlagen . Mein Gott , warum auch nicht ? Hat man doch schon in
Rembrandt die Keimzelle des Futurismus blobaedeckt !

So war also die Unsterblichkeit des Namens Wannbero investiert.
Und seine B ' lder ? Die bänaen in, Wannbero -Museum . Das Museum
steht im Bädeker. Aber niemand sucht eS aus.
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Der Pantoffel .
Vo» I . von Bülow .

A» das Schicksal, das mit uns geboren, glaube ich täglich
mehr. Das meine ist, pantoffelt zu werden . Womit ich nicht
unbedingt ein Bedauern aussprechen will, ein Pantoffel hat auch
sein Weiches . Aber pantoffelt zu werden, hört in dem Augen¬
blicke auf, hübsch zu sein , wo man es merkt. Wie ich zum ersten
Male bewußt einen Pantoffel sanft auf meinem Rücken tanzen
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fühlte, mar meine Harmlosigkeit dahin . Mit Schrecken blicktet
auf meine vergangenen Tage und sah, Saß ich sie als Pnntofsil
Held verbracht, daß ich mich als solcher wvhlgefühlt , wie ein Kind
im Bade , und wußte, daß das nun vorbei sein würde.

Ich würde den Absatz durchspüren, die gewisse hämische Ueber-
legcnhcit der pantosfelschwingenden Person , die weiß, daß sie ggz
meiner dummen Gutmütigkeit machen kann, was sie will. Es ist
ein weitverbreiteter Irrtum , anznnehmen, daß ein Pantoffel
immer in weiblicher Hand ruhen muß. Wenn mau , wie ich, zum
Pantoffelhelden geboren ist, dann klopft einem jeder auf die Nase
Es hilft uns auch gar nichts, wenn wir dagegen aufmucken , beim
der andere hat jenes ihm von Natur und Rechts wegen z,,.
kommende Hoheitsgefühl und damit setzt er sich gegen eine noch
so gut gespielte Energie durch . Da gebe ich lieber von vornherein
nach.

Wollen Sie Beispiele? Wir fahren in der Elektrischen . Ein«
Dame findet keinen Platz mehr . Mindestens ein halbes Dutzend
Jünglinge sitzen herum und tun , als wenn die gute Erziehung
Luft für sie wäre . Wäre ich nicht der geborene Pantoffelheld ,
möchte ich mit Würde zu ihnen sprechen : Erhebt Euch, jung«
Freunde , und laßt die Dame sitzenl Aber da ich gewiß bin, daß
mir jeder einzelne Nachweisen würde , er sei der Aeltere und
Ansehnlicherevon uns beiden, so entblöße ich lieber stillschweigend
mein graues Haupt und lehre der Jugend Zucht und Sitte durch
gutes Beispiel . Aber es hilft mir gar nichts, das moralische
Plus . Man hält mich mindesten, für unmodern in der Zeit des
Kampfes um die Gleichberechtigungder Frau .

Gelingt es einmal dem echten Pantoffelhelden , etwas zu er.
reichen , weil er zufällig einem noch tapferer « Leidensgenossinsich
gegenüber findet, dann wird cs ihm nachher unfehlbar leid . Da¬
nn« folgende Spiel muß für den unbefangenen Zuschauer ergötz ,
lich sein , der Sieger will gern znrttcknehmen , der Besiegte empfin¬
det bittere Schmerzen, wenn er, seiner Eigenart entgegen , doch
Recht behalten soll, und ein Komplimentieren beginnt und ein
Herumrutschen, bis schließlich eine Mittellinie gesunden oder die
Hand des Schicksals die beiden trennt .

Am meisten stehe ich unter dem Pantoffel meiner Sekretärin¬
nen . Ein gutes Dutzend habe ich schon mein genannt , und wenn
sie nicht den Mut gehabt hätten , mir zu kündigen, würde ich noch
honte mit der ersten Hausen . Es ist sehr bemerkenswert, wie
diese jungen Damen es verstehen, ihren Wert einzuschätze» . Ich
glaube , sie lernen es in den Handelsschulen. Denn sie können eS
alle . Und zwar wächst diese Wertschätzung im Quadrat zur Ent.
fernung von der Vollendung ihres Könnens . Nur eine hatte ich,
die war bescheiden, aber sie begann wie eine Espe zu zittern , wen»
ich sie ans einen Fehler htnwies und Tränen entquollen ihren
schönen Angen . Natürlich fühlte ich die ganze Gemeinheit mei¬
ner Handlungsweise , nahm von da an alle Mißgriffe auf mich
und verkehrte nur noch schriftlich mit ihr .

Eine andere hatte ich , die war durch und durch Gent . Sie
begönnerte mich von der ersten Minute , gab ihr unfehlbares Ur¬
teil ab über meine Erzeugnisse nnd hatte — die Glückliche! -
Zeit zum Tennisspiclcn . Wir lebte« infolgedessen in größter
Harmonie , ich empfand mit rührender Dankbarkeit jede Zeile ,
die sie schrieb, als ein Geschenk, und wenn sie es erlaubte , durste
ich auch manchmal telephonieren . Immerhin lehrte sie mich dos
selbständige Arbeiten , rmd nie hätte ich den Mnt gefunden , ihr
zu kündigen. Aber eines Tages lud sie bas Telephon , an dem
sie meistens hing — ich bitte , meine Diskretion zu notieren , daß
ich ein Neutrum nenne — zu einer Reise und sie bat wegen schwe¬
rer Erkrankung nm ihren Abschied.

Die nächste wußte alles besser als ich . Wie sich mein Stil
seitdem veredelt hat , werden alle Redaktionen bezeugen können.
Ganze Sähe fügte sie ein , wenn es ihr nicht rührsam genug er¬
schien . Als sie mich erzogen glaubte , überließ sic mich einer
anderen . Ich meinte, sehr schlau zu sein und nahm eine , die
noch nie eine Stellung gehabt. Der hoffte ich über zu sein . Aber
ich hatte mich getäuscht . Zwar war sie vollkommen Analphabet »!,
was für eine Privatsekrctärin stets ein Vorteil sein soll, dennoch
entließ ich sie . Dies einzige Mal selbständiger Handlungsweise
sollte ich bitter bereuen . Sie verklagte mich schleunigst , und der

Prozeß schwebt schon irr der dritten Instanz !
Seitdem mache ich es ohne Gehilfin , meine Nerven bessern

sich , aber mein unbeaufsichtigter Stil läßt nach.
Am schlimmsten pantvffelt mich von allen Menschen »reine

Hündin . Sie versteht es glänzend, eben weil sie eine Dame »r.

Täglich zwingt sic mich , mit ihr spazieren zu gehen . Kommt M«

Stunde , so Hilst kein Ausreden : mit Geheul und Angeremper
reißt sie mich vom Schreibtisch .

Draußen muß ich ihre Interessen teilen , ob ich will oder nicht,
und ihre Verehrer begrüßen , deren sic mir , ohne zu erröten , tag -

lich einen neuen vvrstellt.
Nur einen Menschen kenne ich, den sie noch mehr pantossil

alS mich , das ist meine Frau . Nnd die ist wieder die einzige,
unter deren Pantoffel ich nicht stehe. Wenigstens behauptet g
es . Ich bin zu wohlerzogen, um zn widersprechen !

- §-
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